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Ulrike Gleixne.r 

Die lesende Fürstin 

Büchersammeln als lebenslange Bildungspraxis 

Die Frage uach Bildu11gsgängeu in der Frühen Neuzeit sollte, wie alles historische 
Fragen, von der ReJkxion darüber beglcicet sein, wdche Persoue1lgruppen und Ver­
hältnisse in dje Forschung-sperspcktivc miteinbezogen werden u.nd welche ausge­
sparrblciben. lntogcicrcn wir die Kategorie escWecht in die Frage 1w.ch Bildungs­
wegen in de.r Frühen Ncuzci , erscheint die Untersuchung institutionell forma­
lisicner Bildungsschauplätze nicht ausreichend, um die Frage nach denBild11ngsgfingen 
frühneuzeitlicl1cr Frauen zu beautwo1tcu. Setzt 1t1an den Hochadel ins Zentrum dc.-.s 
Suchbildes, ist der Befond cindelttig: Fn1uen des Reichsadels sind hochgebildet, 
obwohl sie keine schuüsch-univcl'sitär [ormalisierteo Bildungswege aufweisen kön­
nen, die durch ausgedehnte Auslandsaufenthalte in europäische11 Metropolen, an 
Höfen und Universitäten abgerun.det werden. Unverheiratete junge Fnmen des 
Hochadels Ware!\, ebenso wie ihre bürgerlichen ,eschlech.tsgenossiunen, vom r gcl­
haftc1\ Erwerb höherer Bildung (Gymuasicn, Akademien, Universitäten, Bildungs­
reisen) ausgeschlossen. Dennoch gehörte Bildung zu den standesgemäßen Erwar­
tungen an Torauen im Hoclmdel.1 Der gegen.wärtige Forschungsstand zeigt, dass die 
Töchter des Hochadels zlisammco oder auch getrennt von ihren Brii lern von 
Hofmciste.n1 und Lehrern u1ttcrricl1tct wurden. Neben Latein, Rbctorik, Arithme­
tik, Gcomettie, Musik und Astronomie ww.-de,n auch moderne Sprachen - mroln­
dcst Fnmzösisch -, Literaturun<l Poetik s wie GcschiclHe veanittelt.2 

Neuere ForschUJ'lgeri 't.ur kultmellen Pmxis an klcinei;en und mittleren Höfon im 
Alren Re.ich zeigen, dass <las Niveau von Kultur uI1d Bildung erstaunlich hoch wru:. 
Das Ausscheiden aus dem militärisdrcn europäischen Machtkampf setzte ideelle 
1.1ad finanzielle Krüfte für :Bildtmg und Kunst fn:i. Auch wnren n:lClition und Sclbsr­
~mtändnis des jeweiligen fÜistlichen Hauses, der Autcil der Gelehrten an der Zu-

.1 M.-J. de Lescun de Montbart: Sophie, oder von Erziehung der Töchter, Berlin, Leipz.ig 
1777. 

2 P. Zimmcrm:u10: ,,Abt Jerusalems Bell·ichte über die füv,/.ichirng der Kinder Herzog.Karls L 
i11sbesondcre des Erbpr.iazen Karl Wilhcl1n Fcrdinnml". lu; JRhrbud1 des Geschichtsvereins 
für das Herzogtum ßrnuru;chwcig 5, l906, S. 129 - 1.64; J. J. Mllller: Fürntcnt!.!"1.iehunir im 17. 
J:thrhnndert. Am Beispiel Hcnr.og Anton Ulrichs von Braunschweig uud Lüucburg. ln: /\.. 
Schone (IJrsg;): Stad4 Schule, Uoivcl'sität. Duchweßcn und die: clcut~che Li,a:rntur im 17. 
Jahdlundcre, München 1976, S. 243-260; R. Multer: l?ädngogisclic Pcrspaktive11 in dC1.J t­
scbcn Fütsh:nspiegcln und Er.!:iehUllgsinstrukrioncn vo11 Ffüstinncm und für 1'\irstinocn in 
der Frühen N~u,tcit, Phil. Diss. Universit!lt Eidistatt 1998. 
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sammensetzung des Hofes sowie die wissenschaftliche und künstlerische Potenz von 
Fürst und Fürstin von entscheidender Bedeutung ür das Kulturniveau am 1-fop 
Durch die europäische Dimension voo Heirat uod Verwandtschaft beteiligten si ~1 
jnsbcsondere auch die Fürstinnen aktiv am Kunst- und Kulturtransfor uud richteten 
nicht selten erhebliche Euergie auf die Verwirklichung neuer Ideen und Progrnmmc 
!lm Hof.~ Die hier vertretene These ist, dass Fr:men des Hochadels ihre Bildung 
flankierend zu dem <..hm:b Lehrer vermit~elten häuslichen Unterricht du(ch cigcn­
ständigcLcktüren vervollständigten, lebcnsl.aog kultivierten und ausbauten. Die pri­
vaten Bilchersammlungcn von Fürstinnen bildeten wiederum die Grundlage für 
deren kulturelle und literarische Aktivitäten. Persönliche "Büchersammlungen von 
Fürstinnen, die wir in allen Altbestandsbibliotheken fo1den, dii.: ttuf fürstliche Hof­
bibliotheken zurückgehen, zeugen vou dieser Lese·- und B.i!dungspraxis. Zentrales 
Beschäftigungsfeld fü.r Prinzessinnen, Fürstinnen und fürstliche Witwen war kon­
fessionsübergreifond die Selbstbildung durch Lektüre. Die bekannteste fürstliche 
Büchcrsammleri11 im deutschsprachigen Ra.uru ist vielleicht L-lcrzogin Arlna Amalia 
von Sachscn-Weunar-Eisenach (17.39-1807), die als bmuuschweig-lüneburgische 
Prinzessin am Wolfenbüttcle.r Hof aufWuchs, der aufgnmd seiner gelehrten Traditi­
on, insbesondere durch die J3üc;her~runmlung Herzog .Augusts d.]., europaweit ge­
rühmt wurde. S 

Ln Zentrum meines Beitrags werden Bü.c.hcrsarnmlungen von Fürstinnen stehen, 
die dem brni.rnschweig-lüocburgischen Fürstenhause angehörten, entweder durch 
Geburt oder durch Hcimt. Es wird hier nicht um die große Hofbibliothek gehen, die 

3 R. Jacobscn: Höfische Kulturentwicklung und Kleinstaatlichkeit im 17. Jahrhundert. In: D. 
lgnasiak, G. Schmidt (Hrsg.): Beiträge zur Geschichte der Literatur in 111üringcn,Jena l 997, 
S.138-144. 

4 J. F. Patrom:h: The Ard1duchess Elis•bcth. Whcn: Spain and Au5tcia Met. In: C. Kent, TI1. 
K. Wolber, C. M. K. Hewitt (Hrsg.): The Lion a.nd the Euglc. luterdigcipliruuy Essays 011 

Gennnn-Spanish Relations ovcr ehe Centurici;, New York u. a. 2000, S. n -90; W. Sc:hmnle 
(Hrsg.): Kulturtransfer. KulturcUc Praxis im 16. Jalufomdc.rt, Wien 2003; l· [-foppi:: Fürst­
liche Höfe im Alten Reich als .Knotenpunkte des Kunsttransfers am Beginn der Neuzeit. 
Überlegungen .,..ur Methodik w1d oinschlligigc Beispiele. In: Th. Fuchs, S. Trakulhun (Hnlg.): 
Das r.lnc Europa und die Vielfalt der Kulturen. l<ulturtJ·nnsfer in Europa 1500-1850, .Berlin. 
2003, S. 47- 68· C. McManus (I-lisg.): Women nnd Culture at tbc Court'!! of tl11: Stuart 
Qycens, New York 2003; M. vVade: The Qyccn's Courts. Anna of Dcnrnark and her Roynl 
SiBrcrs - Cultural Agency at Four Norchern European Courts in the Sixt-ccnth and Seven­
teenth Cent1u-ies. In: McMarms (Hrsg.): Women and Culturc at the Courts of the Stuart 
Qyeens, S. 49 - 79; E. Jay: .Qyeen Caroline's Library and its European contexts". In: Book 
history 9,2006, S. 31-36. 

5 Zur UOchcrsam.mlung von Anna An1nli11 vgl. ß. llaschke: Die Bibliothek der Herwgin Anna. 
Arualia. ln: M. Knochc (firsg.): Anna Am:tlia Bibllotlick. Kulturgcschicht" einer Sammlung, 
Mllnd1en u. a. 1999, S. 83-87; J. Ilc.cger: Aon.a Am.alia von Snch.scn-Wcimar-EiGennch 
(1739 - 1807). Denk- und Haudlungsr!lume einer ,aufgeklärten' Herzogin, Heidelberg 2003; 
Unvci:öffentlichres Vortragsmanuskript von P. Raabc: Die Privatbibliothek de.r Htr'1'0gin 
Anna Amalia, 2003. 
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spätestens seit dem 1 .Jahrhundert zu jeder Residenz gehörte, sondern um die so­
genm111ten Privat- oder I ammcrbibliorhieken, die fürstliche Personen beider Ge­
schlechter zu ihrem persönlichen Gebrauch wie zu selbstrepräsentativen Zwecken 
w1ll:gten, lLDd die in den privaten Gemächern, in Regalen, Kästell und nianchmal. in 
eigens dafür auJ:gestellten Schränken untergebracht warnn. Der Umfaog dieser 
Sammlungen konnte stark variieren, nahm jedoch grundsli.rz.J.ich vom 16. bis ius 18. 
Jahrhundert kontinuierlich zu. 

Neben ihren Privatbibliotheken benutzten die fürstlichen Prinzessinuen, Gat­
tinneo und Witwen selbstverständlich auch Handsd1riften und Drucke der großen 
H.ofbibliothek io Wolfenbüttel. Hernogln Antoinctte Amalie (1696 -1762) lieh 
1729 vier Bände von La Cnlprcnedes Roman Pbammurcd (1661) aus; später benutzte 
sie die mehrbändige Darstellung von Gilbe,i:t Burnet zm Geschi(:hce der Reformati­
on in England (1687) und Isaac de Laneys mehrbändlgc Geschichte Enght.nds tLOd 

II!ands (1697 -1713).6 E lisabeth Erocstinc Antonie (1681 -1766), über ihre Mmtet 
dem Wolfcnbüttcler Hcrzog1nmse zugehörig und seit 1713 Äbtissin des fre.i.en 
Rcichsstifres Gandersheim, entlieh 1722 unter vielen weiteren Titeln Landesbe­
schreibungen von Afrika und Amerika (1717/18) von Olfcrt Dapper sowie die Stu­
clic zu Perspektiven des Architekten und Theoretikers Hans Vredeman de Vries, der 
auch in Wolfenbüttel tiicig gewesen il;t, in ei.ner Ausgabe von i632.7 Die 'Bibelsamm­
ler.in Herzogin Elisabeth oph.ie Marle (1683 -1767) cotlicb Literatur zu euro­
päischen Kunstkammern, cin Blumen- und ein Vogelbuch von Johann Heinrich 
Seyfried sowie seine bildreichen Darstellungen zum türkischen Hof Außerdem in­
teressierte sie sich für euro1>äische Trachten, insbesondere F,i:a'ueno:acliten und 
ethnografische Literncur.8 Die aus Preußen stammende l erzog.in Pbilippinc Char­
lotte (1716-1801) entlieh Werke zur Geschichte des Hauses Braurn;chwcig-Lüne­
burg, u1 das sie eingeheiratet hatte, darunter 1mc.:h Bände mit Bildnissen früherer 
Herzöge des Hauses. Sie interessierte sich für die Werke Ciceros und Machiavellis 
in französi scher Übersetzung, lieh auch ei.ne Geschichte der indischen Philosophie 
aus.9 Die europäische, mehr nod1 kosmopolitische Dimension d.e.r hier nur anhand 
von wenigen Beispielen benannten Lektilren und das Interesse für fremde Kulturen 
sind einerseits frappant, müssen andererseits aber als typisch für Fürstinnen angese­
hen werden. 10 

6 M . Raabe: Leser und Lektüre im 1.8. Jahrhundert. Die Ausleihbüchcr der Herzog August 
Bibliothek. Wolfenbüttel 1714-1799, lld. l; Die Leser und ihre .Lektüren, München u. a. 
1989, s. 8. 

7 Ebd., S. 99-100. 
8 Ehd., S. 100. 
9 Ebd., S. 332. 

0 Vgl. da.zu A.)oh11ä:Thc Ilook ru; Co mopoli tan Object. Womcn's Publishi.ag, Collectingand 
Anglo-Gormnn Exchange. lo.:J. Batc:helor, C. Kaplan (Hrsg.): Women nnd Material Culture, 
1600- 1830, New York2007, S. 176- l.91. 
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1. Fürstliche Privatbibliotheken 

Die pe.rsönJ.ich. komponierten fürstlichen ßüc:hersammlungcn werden lo der Litera­
tur als Privatbibliotheken bezeichnet - vom lateinischen privatus („abgeso1 clert, für 
sich stehend") ~bgeJcitet. 11 Forschungen zu Adelsbibliotheken zeigen, dass fürntlichc 
Privatbibliotheken m hohem Maße individuelle Züge der s:unmeL1den fürstlicben 
Person llUgcn und zugleich dem Repräsentationscharakter ftirstli.chm Selbstver­
ständnisses dienten. Sie bestanden zunächst nur für die Lebensdauer des Sammeln­
den und wurden tcstrunentarjsch be11aru1ten Personen odel' lnstitutiooen vererbt, 
noch vor dem Tod verschenkt oder sie gingen einige Jahre nach dem Tod der Be it­
ierin oder des Besitzers in die große Hofbibliothek ein. Über zeitgcnössisd1e Kata­
loge, Inventare und Korrespondenzen können diese Sammlungen rekonstruiert wer­
den. Dicneuc.rc Provenienzforschung großer Altbestandsbihliotheke11, oft chemnliger 
B.ofbibliocheken, wendet sich der Erforsclmng dieser Tcilsummlw1gen gegenw:ittig 
in verstärktem Maße zu. In der Verbindung von Buch - und Bibliotbeksgeschiehte 
mit dw- Wissens- und WisscnschRftsgcschid1te werden dazu in den letzten Jahren 
neue Fragen aufgeworfen. Erforschbar sind die Wissensinteressen der frühneU?,eit­
lichen Buchbesitzer sowie die Dc2iehuug zwischen ßuchbcsit'".t und Nul"wngsbe­
dürfnis. D ies gilt trotz der zu ma ·b.en<len Einschränkung, dass das bereitgestellte 
Lektüreangebot nicht notwendigerweise mit der tatsächlichen Lckrürc identisch 
sein musste. Privatbibliotheken spiegeL1 die durch Erziehung und Zeitgeist vermit-· 
telteu Bildungswerte und -inhalte, zeigen die Formierung eines Kanons und be­
lcuch.ten die Rezeptions- und Wirkuagsgeschichte einzelner Titel. l st ein hand­
sclu:iftlich verfasster oder gedrucktef Katalog vorhanden, bilden sich darin die 
Ordnungssysteme des Wissens ab. 12 Waren die BesitzeriMeo und Besitzer litcra-

11 Vgl. W. Adam: Privatbibliotheken im 17. und 18. Jahrhundert. Fomhungsbcricht (1.975 -
1988). fn: lnternationales Au:hiv für Sozialgeschichte der deutschen Lit·cratur 15, 1990, 
S.123-173. 

12 G . Kohfcldt: Zur Geschichte .der Büchersammlungen und des Biichcrbesit·~es in Deutsch­
land. In: Zeitschrift für Kulturgeschichte 7, 1900, S. 325-388; W. Arnold: Fürstenbibliothe­
ken. In: ders., W. Dittric:h, B. Zeller: Die Erforschung der Buch- und Bibliotheksgeschichte 
in Deutschland, Wiesbaden 1987, S. 398-419; ders.: Der Fürst als Büchc:rsnm111lcr. Die Hof­
bibliotheken in der Zeit der Aufklärung. In: Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte des 
Buchwesens 14, 1988, S. 41-59; ders.: Adelsbildung in Mirtddeutschlnnd.Jo11chim von Al­
VCl)slebcn und seine Bibliothek, in: ders. (Hrsg.): Bibliothekm und Bücher im Zeirn.ltcr der 
Ren„issancc, Wlcsbadcn 1997, S, 166-194; de.es.: Die Erforschung von Adclflbiblio1·hckcn. 
In: Wol(CJ1büttdcr Notizen zur Buchgeschichte 31, 2006, S. 35-46; B. Rasclike: „Eine Bi­
bliothek, mit sokh schönen und wichtigen Werken angefüllt, wie man sie nicht leicht in 
Bücher-Srunmlungen der Damen nntrifL" Die Bibliothek der Hcnriette Amalie von Anhalr­
Dessau. In: M. Grnßkinsky, N. Michels (Hrng.): Sammlerin nnd Stifterin. Henriettc Amulic 
von Anhalt-Dessau und ihr Frankfurter Exil, -.Frnnkfurt n. M. u. a. 2002, S. 99 - 105; dies.: 
Filiotl~chc Priv:nbibliotheken im Zcicaltcr der Aufk.liU:ung. Ein Problcmaufriß am Bcispicl 
der Bibliothek Luise Dorothcas vor\ .Snc:bsen-Gotba und ihrer Vol ntlrcs11mmlung.lo: Bibl.io· 
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r:isch, übersetzcriscli odw- als Verfasser rdi.gii.ii;-crbauliche1· Werke t'J.tlg, belegen Pri­
V(ttbibliotheken die V crbii1duug von Lesen und VViedergnbc rlcs G ·lcscnc11.13 lnsge­
smnt zeigt sie die Bedeutung des Tiuches im frührm.1zcitlichen Dc-Liehllilgs- , 
Kommunikations- und Pati:onagegcfücbt. 14 lch gehe hier nicht weiter auf das mit 
der Frü haufkl!i1,1.111g aufkommende Genre der Bibliotheksratgeber zum Aufbau einer 
Privatbibliothek ein, worin sogenannte l'raucnzimmcrbibliotheken skizziert werden, 
die primär die Lektüren bürgerlicher Frauen beeinflussen wollten. 15 Der Zeitschrif­
tenmarkt des 17. und insbesondere des 18. Jahrhunderts mit den Morali.rchen 
Wochenschrfften, gelehrten Journalen und Rezcnsionszeitschriften veränderte die 
T .cse-, S:unmel- und Kommunikationspraxis crltcblich. Inre.i·cssantwiire es, die Frage 
zu bearbeiten, inwieweit diese neuen Lcscmlcitungen die forstliche Lesepraxis 
beeinflussten. 

In der Frii hen Neuzeit jcclcnfhlls lasen die Reichen und lVl:ichtigen intensiv. 
Fürstliche Personen beiderlei Gesdüed1ts sammelten Bücher und ließen diese zum 
Teil sehr kostbar binden. Sie begründeten Privutbibliotheken, waren nicht selten auf 
der Gruudhtge ihrer T .ekcüre11 litc.rar.isch tätig, korrespondierten mit Gelehrten und 
begründeten mit diesen Patron.ageverhäloiisse. 

chck und Wis~c11sdiaft 37, 2004, S. 39-67.; J. lkpJci : Konkurren7. und KrJopcnttion. Die 
Wulfcnb11ttelcr ßikbersnmr.nlungen als Teil dynur.i~char Kulmrpolirik. In: P. Vodosck, J.-F. 
Lco1111td (Hrsg.): Kooperntion nnd K.onkur1-en7h Hibliothckcu im Kontext-von Kultu1·insütu­
tio11en, Wiesbaden 2003, S. 139-153; dies.: EHrly Modem Gcrman Libraries and Collections. 
ln: M. Rcinhart (l lrng.): Early Modem Gcrman Litcrature 1350-1700, Rochestcr u. a. 2007, 
S. 699 - 735. 

L1 Vgl. dazu J. ßcplcr: „zu meinem und aller dehrcr dir.. sich's gebrnuchcn wollen, nutzen, trost 
undt frommen". Lektüre, Schrift und Gebet im Leben der fürstlichen Witwen in der Frühen 
Neuzeit. In: M. Schattkowsky (Hrsg.): Witwenschaft in der Frühen Neuzeit. Fürstliche und 
adlige Witwen zwischen Fremd- und Selbstbestimmung, Leipzig 2003, S. 303-319; H. 
Meise: l l öfischc Repräsentation Qdcr literarische Selbstdai:srcllung? Lcs tn und Schreil.len im 
RollenveJ:St'.f.ndnis deutscher Für~rinnen des 18. J•hrhundcJ'to. L:i; Das acht'Lchntc Jahrhun­
dert 28, 2004, S. 248-260. 

14 N. Shcvchcnko: Eine historischcAnrl1ropologie des Ifocbes. Bücher in der preußischen Her­
zogsfamiliczur Zeit der Refonrr:u.iop, Göttingen 2007. 

l 5 A. Volmer. Llktlin:, Bildung, Wisscn9lmno11. J cnn-l{e!tlri· S~mucl Formcys RatschHlgc zum 
Aufüau einer Privatbibliothek im 18. Jahrhw1<lert. In: S. Pott, M. :tvfolsow, L. banncbcrg 
(Hrsg.): Tbc Berlin Rcfuge 1680 - 1780, 13ri ll 2003, S. l 83 - 296; C. Bill: Privn tbibliot.heken. 
In: U. ]. Schneider (Hrsg.): Kulturen des Wissens im 18. Jahrhundert, Berlin u. a. 2008, 
S. 191-194; A. Messerli: Gebildet, nichr gclehn. W eibliche Schreib- und 1..csepra.ktiken in 
den Diskursen vom 18. zum 19.Jahrhunde.rt. In: C. Sii,'llori (Hrsg.): Die lesende Frau, Wies-
1.laden 2009, S. 295 - 320. 
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2. Fullktion von Büchern in den Erziehungskonzepten 
des hohen Adels, insbesondere der Töchter 

Selt dem Spätm.itte.La.lte.r wurde Bildung zur Norm fürstlicl1er Lebensführung.16 Ziel 
de!' E1~tichung \es Adels w:i.r es, Tugend und Wissen w vereinen. H.wnanisten pro­
pagierten Zivili.~ienmg durch Lite(ari~icnUJg und Versi1tlich1mg durch Lektüre, ver­
bunden mit der Vorstellung, dass der Charakter durch geistliche Bildtmg reife.17 Die 
Fürstenspiegel werden nicht müde zu betonen, dass sich die fürstlichen Sprösslinge 
mit Latein, den arteJ liberales und der Bibel zu befassen hätlen, um a.Js Regenren mit 
den studicrteL1 Hofbeamten und Professoren mithalten zu können. 18 D ie Autoren 
der Regentcnspiegc!, die am Wolfenbüttcler Hof stark rezipiert wurden, gehen ex­
plizit auf den Zusammenhang vo11 Buchbesitz, Lesen und Regierungsfähigkeit ein, 
so Christoph Vischer (1573), Georg Eugelbard Löhueys (1622) und auch Johann 
Christoph Wagenseil (1705). 19 Veit L udwig von Seckendorff, sächsischer Hofrat in 
Gotlia, schließt in seinem nutschen .P'fJrstdtutaal VOil 1656 fürstliche Prinzessinnen 
in die Bildungsbcrnübu11gen explizit mit ein. Insbesondere sei angeraten, fürstlichen 
und gräflichen Weibspersonen eine gure A usbild1mg zukommen zu lassen, da sie 
~äu.fig in Vormundschaft ihrer IG1lder zur Lan.desregierung gelnngten und auch 
Amter und Herrschaften als ilu Leibgedinge eigenständig rer,riercn und verwalten 
müssten.20 Diesem Argument schließt sich auch Fmncisco.s Philippus Flocinus zu 

16 K. Schreiner: l3ildung :tls Nom) adliger Lebensführung. Zur Wirkungsgc clii.d1te eines Zivi­
lisationsprou:ss~, untcrsuclu ;un Beispiel von D~·erud itionc füiorum nobilium' des Vinzenz 
von Bcnuvais. In: R. Schnell (Hr$g.): Zivilisationsprozcsne. Zu Erzichung!iscbriftc.n in der 
Vormoderne, Köln n, a. 2004, S. 199-237;J. Hirschbiegcl (Hrsg.): Das Frauenzimmer. Die 
Frau bei Hofe in Spiitmirtclal1c.r und f.rtlber Neuzeit, Stuttt,'11.rt 2000; A . Stminck: Excmpl11 &. 
Jmitatio. Medien und Methoden höfischer Stnnd'*r-zichuog im 17. Jalu:hw1dcrt. In: W. 
Parnvicini, J. Wettläufer (I-L:sg.): Erziehung und Bildung bci Hofe, Stuttgart 2002, S. 107-
123; S. Schmidt: Adelskultur im 17.J,thrhundcrt. Die Enid111ng L1DdAµsbildung-vo11 Johann 
Moritz Fürst v911 Nassau-Sitgeu. ln: Siegener Beiträge 9, 2004, S. 83-116. 

17 W. Kahlmnnn: Lite.raris.iciung und Zivilisierung. A.umcrkungen zur Kuln,m1,nthropolugie 
und zu ,De Civilita.te morum puerilium'. Li: Schnell (Hrsg.): Zivilisationsprozcssc, S. 277-
294. 

18 Schreiner: Bildung als Norm (wie Anm. 16), S. 227-228. 
19 Vgl. Ch. Vischc(: 'ßcricbt aus Gorrcs Wort Wld verständiger Leute Bücher/ Wjc Jllan junge 

fürstco und Herren dct"m11ssen nuffel""/jehen soll, chmnlkaldcn 1573. [HAB Av C:t 37 (l)]; 
G. E. von Löhneys: ./\ulico PoliLicn.: Dad.n geh1tndelt wird. 1. Von Eczic11ung und Infi:mnati­
on junger Herrn [ ... ], Rc.:tulingcn 1622. (H.AB H: 0 69.2' He.Imst.]; Ch. Wagenseil: Von 
Erz.ielwng Eines Jungco Printzcn, der vor 1tUcn Studiren eine Abscheu hat, Daß er dennoch 
gdclut und gcschickr werde I.„], Lcip.ig 1705. [HAB M: T'li 370]. 

20 V. L. vou Seckcododf; Tcutscher Füntcn„Smt, oder Gründliche und kurttc Bc:sclu:cibung, 
welcher gcstal POrstenthümer, Grnff- und Herrstlrnfftcn im 11. Römischen Reich [.„J lic­
sclrn.lfcn 2u seyu, regieret [ ... ] zu werden pflegen. [„.J, Hnnau 1·656. [HAD H: 0 194.4° 
Hclrnst.J 

Die• ksmdt• fiii1Jli11 -~ 1 .1 

Beginn des 18.Jahrlumdcrts in seincll\,J\dcligt~ll llausvater'" an/ 1 /'.11111 l'111g1ar11111 
der fürstlichen Fräulein führt von Seckcndorff """•dass d:ts l .;Hl'imtmli11111 g!'h1>1l'11 
sei, allerdings nur, wenn Lust dazn IJcst(i11de. Natur uml Vvcltµ;es«li id1 ((' seiC"11 giiil "l 
lieh zu unterrichten, dazu eine firndir~rtc Kcnntnis des eigt~11t:11 l .:111dn, dic lk:;cltaF 
fenheit eines vernünftigen I-faushaltes und die Art, gehlihrlid1c 111 id(: ·1.11 ~cl1rcihrn. 
Zur Vermittlung seien eine ·~fotineist:erin und .Präzcptorcn einzustellc11. ' 1 

Die Germanistin Cornclia Niekus Moore hat die Lesepraxis von 'l\rfodcheu in dc1 
Frühen Neuzeit wohl am intensivsten erforscht. N:icb ihrem Befund sah dle Mehr­
zahl der Hum:uüsten M1ldchenbildung als sdu· widll'ig :m.23 D11rd1 Rcform:ttion 
und katholische Rcfoi;m, wie Aiu1e Conrad und andere gezeigt haben, wird die Bil­
dungspraxis für Mädchen intensiviert. Au der Wende zum 17.Jahdnmdc.rt lässt sich 
durch die erweiterten Schulmöglichkeiten von einer Bildungsoffensive für Frauen 
spred1en.24 Trotz der häufig angenommenen Schwäche des weiblichen Gcschkchts 
werden moralische und intellektuell.e Erziehung von Bildungstheoretikern und Bil­
dungspr:tktikern als unbecüngt notw·e11cjj!~ crncht t. Die sorgsame Bildung hoth.;i.tl­
Liger Mädchen galt allein wegen der politischen ßt:dcutung ih~ .r späteren Heirat 
und der eveo.tucllen vormundschaftlichen Regierung als sclbstverstä1'1dlieh, war aber 
auch im anthropologischen Konzept fü.rst1icher Lebensweise, verstanden als eine 
unlösbare Verbindung von Tugend und Wissen, ven1nkert. Zruu Ausbildungsb.ori­
zont hochadliger M.ädchen gehörte die religiöse .Erziehung, der Erwerb von Fremd­
sprachen, darunter auch Latein, Geschichte, Natur- und Landeskunde, Rechnen, 
Musik- und Kunstunterricht, Beredsamkeit, Briefeschreiben, Handarbeiten, Tanzen 
und die Fertigkeit, Konfekt und Arzneien zubereiten zu können.25 

In diesem Bildungsprogramm ist eine kontinuierliche Lesepraxis angelegt. Die 
Biografien von Leichenpredigten sind hervorragende Qiellen für den Nachvollzug 
persönlicher Bildungsverläufe. Die Prinzessin Ernesta Augusta von Anhalt-·Bern­
burg (1636-1659) starb 23-jährig und unverheiratet. In den Pcrsonaliu ihrer Lei­
chenpredigt heißt es: „[ ... ) sie hat lateinische Sprach und dcutsd1e Poesie bald be­
griffen, zierlich geredet und geschrieben, auch in der hebräischen und französischen 

21 Ph. F. F.lorinus: Oeconomus prudcns er leg-dlis: Oder nllgcu1cincr Klug- und Rechts-versrän-· 
digct Huus-Va.tcr, ßcL 1, Nürnberg 1705. [HAB M: Oe 2" 10:1]. 

22 SeckendorH: Fürstcn=Stat (wie Anm. 20), S. 71- 75. 
23 C. Nickus Moore: Thc ma.iclcn'~ mirror. Reading m11terial for Gernian girls in thc sixtcenth 

and scvcmteentb centurics, Wiesbaden :l 987, S. 13 -14. 
24 /\.. Cormi.d: Wciblicbc Lchrordcu und k;itholische höhere Mädd1enschulen im 17. Juhrhua­

dcrt. ln: E. Kleinau, C . Opil"L (Hrsg.): Gcschi.d1rc dor Mädchen- und 'li'r.tue11biklung, Bd. l: 
Vom Miuel:ilter bis zur AuJ'lclJirnng, f'r.tnk.fü.rt a. M. u. a. 19%, S. 252-262; M. Sonncr,: 
Mädcbcuer.ciehmig. ln: H. Wundt~, R, Hliberll'.ltls (Hr6f{.): Gcsd1icbt1; der Frnuen, ßd. 3: 
Frill.Jc Neu'reit, Frunkfü.rt n. M. u. a. 1994, S. 119 - 150. 

25 Moore: Mirror (wie Anm. 23), S. 24-31; Seckendorff: Fürsten=Stat (wie Anm. 20), S. 74, 
77. 
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Sprach einen guten Anfaag gem11ch t. ~' Die ju oge lhu hinterließ selbstver.fasste la­
teinische und deutsche Verse und andere Schriften.20 

Sibylla Ursula ("1629 -1671), Tochter Jes gcl.ehrtc:n Büche.rf!irsten Her.zog August 
(1579-1666) tlus seiner zweiten Ehe mit Domthc:oi 'von Anhal t-Zerbst und Stief­
tothte~ scim:r dritten Ebcfrau Sophie Elisabeth, wurde iiber Jahre 1.11sammcn mit 
ihren zwei Brüdern und zwei Schwestern von dem Gramma.tikcr und Poctologl:n 
Jus~s Geor? Schottcli.us (1612 -1676) untcnichtet. Der Lehrpl:i.n catsprnch dein 
stadtbürgerlicher Lateinschulen und zeichnete sich neben dem Erwerb von prn­
chen durch dc.n Umgang m.it Literatur Ulld Dicl1tung, durch die artes liberalas und 
die Einübung. in fürstliche Umgangsformen aus.27 Sibylla und ihre Gcschwiste.r 
schrieben 'lUr ~bung lateinische Briefe an den mit August befreundeten Theologen 
Johann Valent.in Andreae. Als unve.rheirntcte Prinzessin - sie heiratete e.rst mit 
33 Jahren - iibersctr.i:te sie literarische Vorlagen aus dem Lateinischen und dem J"ran­
zösl~cl1en, wa.1· maßgeblich an dem Entwurf des Barockromans Aramena beteiligt, 
deu lhr Bruder Anton Ulrich später fertig stellte, korrespondierte: 1nit Ma,delci1.1e de 
Scudery, mit der sie französisd.ie Romane diskutierte und sich von ihr ebensolche 
zusenden ließ, und verfasste zudem geistliche Andachten.28 Sibylla starb 1671 i.tn 
Kindbett nach achtjähriger Ehe, die sie 1663 mit Chüstian von Holstein- onder­
burg-Glücksbllig (1627 -1698) geschlossen hatte. Nach ihrem Tod wmde ein Inven­
tar ihrer umfangreichen Privatbibliothek angelegt. Von den ca. 800 Bänden sind fast 
die Hälfte .iit französischer Sprache, darunter viele galante Novellen; 363 Werke 
gehören zur geistlichen Lite.ratur, zwn Teil aus dem spllten 16.Jahrbundert. Siebe­
saß die \Verkc vieler zeitgenössischer Dichter und Autoren des deutsd1cn Spr_ach­
nnuncs, Komödien, Tr<1gödicn, Thco.rien der Dichtkunst und sprachwissenschaft­
liche Werke, antike Autoren, Geschiclne, Reisebeschreibungen, Memoiren, cin 
Kochbud1, Kräuter- und Arzncibücher, den Koran, den Talmud und ein Werk mir 
dem Tircl D ie LoJter der j uuitm. 29 Ihre 'elehrsamkcit wurde dmc h den Wolfenbüt­
teler Muscnhof geprägt w1d fand hier _praktische Anwendung. Die Ausbildung der 

26 Siehe die ~ecsonalia ln dor l.eicli.cnprcdigt: Herzog August Bibliothek (HAB) LP StC}llbCJg 
5464. Predigt von Andrea$ 1-lcsius, Sµperintcndcnt des Filrstlich Bcmburgi.6c:hcn Antbesius 
u11d Pfarru in der Aften Stadt, Cöthen 1660. 

27 Vgl. Müller: Fürstenerziehung (wie Anm. 2). 
28 U. Brnndcs; Studicmube, Dichterklub, Holg~lls haft. K.n:ativitiit und kultureller R,ahmco 

wciblichcr Erzählkunst im ßaroak. In: G . Brinkcr-Gnblcr (Hrsg.): Deutsch<: Literatur von 
Frauen, Bd. 1: Vom Mitrclal1er bis zum Ende des l8:J11luhundcrts, München 1988, S. 222-247; 
B. L. Spa.l:u:: SibylL1 Unmla and Her Books. 'Die Library of Sibylla U1~. l n: ders.: ProWcms 
a~d pcrspcctives. Famkfurr a. M. i98~, S. 85 - 110; ders.: Madcleinc de Scudery :md Sibylla 
Ursula., Hc:rzogi11 von Brnuns~hweig-I.iineburg. Tbc Corrcspondencc ofTwo Fc.mmcs Savnn­
.t~. In: R. _Bri11lamuu1, K.-H. ~-fobcrset=r u. ·~ (Hrsg.): !beatrwn Europ11eun1. Festschrift filr 
ElidaM11nn S.zarota,Müncbcn 1982, S. 343-362;]. B~pkr: Cultuml Life al lhe Wolfi:nbilttd 
Courc J.635-1665. Iru H . Schmidt-Glinl'l'.cr u.11. (I·L:sg.): A 1rl!'a!lurc House ofllooks. The 
Lihrary ofDn.k.e August ofBrunswick~Wol fenbüttcl, Wiesbaden 1998, S.131-l46. 

7.9 Vgl. Spnhr: Sibylla Ursula nnd Her Books; S. 93. 
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brnunschweig-lüncburgischen Prinzessin mag im Sinne der Mikrogeschichte das 
„Außergewöhnlich-Normale" darstellen, keineswegs jedoch war sie ein Einzelfall, 
wie aus der Vielzahl von Leichenpredigten hochadliger Frauen zu ersehen ist. 

3. Lesepraxis und Buchbesitz fürstlicher Frauen 

Bereits aus der Zeit des beginnenden Buchdrucks gibt es im braunschweig-lünebur­
gischcn Land Fürstinnen, von denen Büchersammlungen überliefert sind. Elisabeth 
von Braunschweig-Lüneburg (]510-1558), die permanent wegen ihrer vornmnd­
schaftlichen Regierung bedroht war und als Reformationsfürstin Bekanntheit er­
langte, besaß eine beachtliche Anzahl an Drncken und war zudem schriftstellerisch 
tätig. Die Tochter Joachims von Brandenburg und seiner Gattin Elisabeth von 
Dänemark war mit 15 Jahren an den vierzig Jahre älteren, verwinvetcn Herzog Erich 
von Braunschweig-Lüneburg (1470 -1540) verheiratet worden. Nachdem ihr Ehe­
mann 1540 starb, erstritt die dreißigjährige \Vitwe gegen massive Widerstände die 
vormundschaftliche Regierung für ihren zwölfjährigen Sohn Erich 11. und regierte 
das Fürstentum Calcnberg bis 1545 für einen Zeitraum von fünfJahren, in denen sie 
die Reformation einführte.30 Ein Verzeichnis ihrer Büchci·sammlung aus ihrem 
29. Lebensjahr listet 70 Titel auf Obwohl sie erst 1538 offiziell zum Luthertum 
übertrat, ist die Hälfte ihrer Drucke reformatorischer Provenienz. Darunter befin­
den sich Bibeln, Auslegungen der Evangelien, Predigtsammlungen, Psalter, Kate·· 
chismen und Trostschriften. Luther ist mit 17 Werken vertreten, auch Schriften von 
Philipp :Melancbthon befinden sich in diesem Bestand, dazu neue Werke der luthe­
rischen Pastoraltheologie wie Urbanus Rhegius' Seelenarznei, eine Schrift, die allein 
im 16. Jahrhundert neunzigmal aufgelegt wurde. Dazu kommen Reichs- und Kir­
chengeschichten sowie politische Schriften, etwa Martin Bucers Von den Juden Ob I 
v11d wie die vnder den Christen ztl halten sind/ ein Rathschlagvon 1539, Regierungs­
handbücher, Fürstcmpiegel, Hausväter- und Ökonomieliteratur und juristische T'i­
tel, dazu zwei Sentenzenbüc:her von Johann Agricola von 1529. Die Aktualität der 
Titel ist bemerkenswert; alle Bücher sind zwischen J 521 w1d 1539 erschienen, wo-

30 Vgl. P.Tschackert: Herzogin Elisabeth von Münden. Die erste Schriftstellerin aus dem Hau­
se Brandenburg und aus dem Braunschweigischen !lause. In: Hohenzollern-Jahrbuch 3, 
1899, S. 49-65; A . .Brennecke: Herzogin Elisabeth von Brnuuschweig-Liineburg, die hanno­
verische Reformationsfürstin, als Persönlichkeit. In: Zeitschrift der Gesellschaft für nieder­
sächsische Kirchengeschichte 38, 1933, S. 138 -170; R. H. Bainton: Elisabeth of Braun­
schweig (1510-1558). In: ders. (Hrsg.): vVomcn of thc Hefonnation in Gcrmany and Italy, 
Minneapolis 1971, S. 125 -144; M. Wiesner: Herzogin Elisabeth von Braunschweig-Lüne­
burg (1510-1558). In: K. Merkel, H. Wunder (Hrsg.): Deutsche Frauen in der Frühen Neu· 
zeit. Dichterinnen, Malerinnen, l\!Iäzeninnen, Darmstadt 2000, S. 39-48; A. Lili..enthal: Die 
Füislin und die .Macht. vVelfische Herzoginnen im 16.Jahrhundert. Elisabeth, Sidonia, So­
phia, Hannover 2007; N. Johansson: Elisabeth von Braunschweig·-Lüncburg (:1.510-1558) . 
Leben und Werk, 2007, URL: http://www.hab.de/bibliotheldwdb/clisabcth/indcx.htm. 
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bei die 1530er Jahre überwiegen.31 Ihre Büchersammlung steht in engem Zusam­
menhang mit ihrem Schreiben. 1544 verfasste sie einen Sendbrief für ihre Unterta­
nen, die Reformation verteidigend, 1.5'45 schrieb sie ein Regierungshandbuch für 
ihren Sohn w1d 1550 ein Ebestnndsbuch für die Tochter Anna Mucin, die Henog 
Albrecht von Prcugcn heiratete. Auf der Grundlage ihrer Büchersammlung verfus­
te sie geistliche Lieder, didaktische W erke, politische Traktate und Trostschriften, 
darunter 1556 auch ei11 Trostbuch für Witwen mit autobiografischen Bezügen, in 
dem sie ihre cigcoe Situation als Witwe reflektierte u11d jn das ihre Kenntnisse uud 
E:xzerpte der von ihr gelesenen religiösen Literatur einilossen.32 Zudem beteiligte sie 
sich über Briefe intensiv an reformatorischen Kontroversen. An ihrem ßeispiel zeigt 
sich der unauflösliche Zusammenhang zwischen Lesen und Sch(cibcn im Rollen­
verständnis fürstlicher Frauen. 

Ein weiterer Nachwei für privaten Buchbesitz von welfischen Fürstinnen im 
16. Jahrhundert kann {ur Sophie von Polen (1522-1575) erbrncht werden.33 Als 
Tochter des p0Luscl1en Königs Sigismund heiratet sie 1556 den verwitweten 
Heinrich den }U.ngeren von Braunschweig-Lüneburg (1489-1568), den von Martin 
Luther vecspottete11 letzten fili:stl.ichen Kämpfer gegen die Reformation im Norden 
Deutschlands. Sophie hatte eine Handbibliothek aus Polen mitgebracht, zu der auch 
ein mit Silber und Gold beschlagenes, kostbar eingebw1dcnes Messbuch aus dem 
polnischen Kronschatz gehörte. Auch ihre Mutter Bona, aus dem Adelsgeschlecht 
der Sfon" in Mail;md, hatte eine umfangreiche Biir:h.ersammlung besessen, so, wie 
auch Sophies ältere Stiefschwester Hedwig (1513 -1573), die 1535 den Markgmfcn 
Joachim von Brandenburg be!ratete, eine Privatbibliothek besaß. Über große riinm­
liche Distanzen tauschte Sophie Bücher m.ic ihren Schwestern Anna und Katharina 
aus. Ihre Sammlung umfasste etwa 145 Titel. Neben einer deutschsprachigen 
Lutherbibcl und der ersten Ausgabe einer Bib l in polnischer Sprache besaß sie 
Drucke von polniscl1en Humanisten und Gegenreformatoren, Hciligenbiogl-afiet11 

aber auch deutschsprachige Geset",.;essammlungcu und ungefähr zehn mecl.iz.inisch­
pharmazeutische Drucke als Bestandteil ihrer Apotheke, aufbewahrt in einer Truhe 
mit Arzneimittelvorriiten zur Herstellung von Medikamenten. Der Zeit entspre-

31 I. Mcngcl: _.,Ein bisher unbcknnntes Bücherinventar der Herzogin Elisa.lxrb von Brnun­
schweig-Lilncburg aus dem Jo.hrc 1539". ln: Jahrbuch für 11icdcrsächsisd1e lGrchcngeschich­
re 50, 1952, S. 51-58. 

32 Vgl. B. ßeclccr-Cantarino: Die schriftsu:lkrischt T!ltigkcic clei: Elisabeth von l3rnunschwcig­
Lüneburg (1510-15$8), in: J. P. Strclka, J. Jungrrmyr (Hrsg.): Virtus et Forrun;1.. Zur deut­
schen Litcmtur zwischen 1400 w1d 1720. Festschrift für Hans-Gen Roloff zu seinem 50. 
Gebunstag, Fran!cfurt a. M. 1983, S. 237 - 258; <lies. : Frauen in den Gln.ull-Ollskämpfen. Öf­
fentliche llriefo, Licclcr und Gclcgc11beitssd1riftcn. In: Brinlcer-Gnbler (Hrsg.): Deutsche 
Lirerutur von Frauen (wie Anm. 28), S. 149-172; ßeplcr: Lektüre, Sr.hrifl und Gobct (wie 
Anm.13). 

33 Als Beispiel fllr Privatbibli.othckcn im Italien des 16. Jahrhwide.rts vgl. Ch. Cocstcr: Schön 
wie Venus, mutig wie Ma.rs. Anna d'Este, Herzogin von Gu.ise und von Nemours (1531-
1607), München 2007, S. 309 -316. 
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chend gehörten auch Handschriften zu ihrer Lektüre, wie die h;rnd1~cschridw11c 
Nem~ z~i11mgm, lnfo.rmationc11 zu aktuellen politisch ·o Erci mi s, cn, Krie1~c11, N.1· 
turkatastrophen un<l fürstlichen Feiern. Zu diesen hau<lschrirrlich vcrfo bble11 Z i· 
tungco kamen politische elcgcnhcitsschciften„ .ndi . s mit rcligin, c;11 l 11 lrn ltl·n, 
wie ciac Abschrift der Postille von Ivükolaj Rcj [Re], die Jcm Va1cr vo11 • 1phi · g1• 
widmet w:IJ'.3' Wie die meisten fürstücheo BUchcmunmler vcrs;ih S~phi ih r · 1 rn 
c.kc und Handschriften mit einem Eigcnlumsvc.rmcrk, iluen lruti:dcn H: und der 
Jahreszahl des Erhaltes der Schrift. Charakteristisch für fürstlidie Büchcrnanunh:­
rinnen ihrer Zeit war, dass sich auch der reformatorische Umbruch in ihren Lektü­
ren niederschlug. Sie las katholische wie protestantische Schriften und informierte 
sich über die tagespolitischen Geschehnisse in Europa. 1570 schloss sie sid1 offiziell 
der Reformation an, die ihr regierender Stiefaobn Julius im Jn.hr ZUVM tingeflihrt 
hatte. Ihre Sammlung lässt sich ebenfalls als eine Gebrauchsbibliothek besd.u:ciben, 
die in eine Kommuuikationspraxis vo11 Tausc:.b.en, Schenken und W idmen einge­
bmiden war. Über ihre polnischsprachigc Liternrur hiclt sie die Verbindung 'ZU ihrer 
kulturellen, spro.chlichen und dynastischem Herkunft. 

Intensives Lesen, Büchererwerb und das Büchersammeln konnte auch das fürst­
liche Paar verbinden. Christine Louise von Oettingen (1.6 71. -17 47) und ihr fürstli­
cher Gatte Ludwig Rudolf von Braunschweig-Blankenburg (16 71-1735) teilten das 
Interesse an Büchern und am Theater.35 Christine Louise war das dritte Kind deii 
Grafen Albrecht Ernst 1. von Oettingen und ChJ~stine Friedcrike, einer geborenen 
Her2ogi11 von Württemberg; sie wurde um ostfriesiscl1cn Ffofi n A11ricl1 cr~gcn, wo 
ihre Tante Christine Charlotte von Ostfriesland (1645 -1699) seit 1665 clic Regent­
schaft innehatte. Am Hof in Aurich war sie in dus xege Theaterleben integriert; das 
Spielen war eine Tätigkeit, der sie leidenschaftlich gern nachging.36 :1690 heiratete 
sie den dritten Sohn Anton Ulrichs von Braunsr.hweig- Lüneburg, der mit der Herr­
schaft Blankenburg abgefumlenen worden war, dann i1bcr zwischen 1731 und 1735 
doch noch zur Regentschaft des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg kam. Ge­
meinsam verfolgten beide ihr Interesse an Theater und Literatur und entfalteten in 
Blankenburg ein reges Theaterleben. Ludwig Rudolf sammelte schon seit seiner Ju­
gendzeit irrtcnsiv Bücher und ließ in Bla11kenbw:g von seinem Bibliothekar Geo.rg 
Christian Kuörr eine systematische Hofbibliorhek au:fbauon. Dje Sammlung um-

34 ]. Pirozynsk.i: „Das Vcrhiiltnis der Herzogin Sophia von Braunschweig· Wolfenbüttel aus dem 
Huusc der Jagiellonen '/,Um .LuthertumM. fn: Wolfonbllt1clcr Bciträgc 6, 1983, S. 263 · 298; 
dcrs.: Die Her-.:ogin Sophie von Hrnunochwcig-Wolfenbnrlcl aus dom H:iuac <lc.r Jagiellonen 
(152.2-1575) und ilue llibliofuek, Ein Beitrog zm eschicltte llcr· d~ursch-p loischcn Kul­
turbeziehungen in der Renaissancezeit, Wiesbaden 1992. 

35 Vgl. dazu auch das Gothaer Fürstenpaar bei K. Paa6ch: Die fürstliche Privatbibliothek am 
Gothaer Hof im 18.Jahrhundert. Die Sammlung Herzog Friedrichs III. und seiner Gemah­
lin Luise Dorothea. In: Schneider: Kulturen des Wissens (wie Anm. 15), S. 195-202. 

36 J. Bcpler: Christine Louisc. Heo..ogiu 7,11 Braunschwcig·-.LOneburg geb. Fiirstin zu Oettingen. 
lu: H.-R. J:irck (Hrsg.): ßraunscbwcigisches Biogrophischcs Lexikon, Bd.1: 8.-18.J:i.hrhun­

dcrt, Braunschweig 2006, S. 144-· 145. 
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fasste 15.000 Dn.tL'.kc und 300 I-landschrift.enY Christine Louise besag aber danc· 
bcn eine ci~CllC f'(ivutbibliorh ·k, ui . zeit·gcnössisch als tbre Kammerbibliochck bc· 
zeichnet wird 1md H.lr die 1730 und 'L735 lnmdschr.iftliche Kataloge ~.ngefertigt 
wurden. lJem Katalog von 1730 folg nd hatte sie in einem ihrer Räume ein Kabin.ctt 
mit sechs Bücherregalen und darin etwa 600 Werke mit zum Teil mehreren Bänden 
1111 tcrg ·bnwht. fünen Großrcil machen thcologi.$ hc nnd erbauliche Wt:rkc, die zuru 
Libli ·hcn 1 :11 vn gehören, aus: Bibel 11, Psalmen, das Corpu..r doctrinae von 1576, puuli­
i-.i tt l l o ter H ·rzog J ulius von Brau.nschwcig-Liineburg, geistliche Meditat.ionf!J, dar­
unter auch Sdu-iften von Philipp }tcob Spener, Gebets- und Gesangbücher sowie 
Katechismen. Historische VVerkc bilden den größten Teil der Sammlung. Neben 
römischer Geschichte, Kirchengeschichte u,ocl Universalgeschichte gehören dazu die 
Historie der europäischen Länder, ländcrspezifi.sch geordnet und aufgestellt, darWl­

ter Adam Olcarius'Re.ise oath Russland und Persien von 1647, und mehrere Landcs­
uud Reisebeschreibungen von Ch.ina, worunter sich auch cli;ej ·Dämle einer franzö­
sis hen Rei.sebcschreibWlg von Jesuiten nach Siam, wohl von 1687 und 1689, 
bcfiu,dcn. Ein weiterer größerer ßestand umfas~t Litetuturgeschichtc, ßiogi:a.ficn, 
r,..c.x:ilm, FaLcln, Dichtung, Romane, darunter den Barockroman Aramcna des 
Sch\Vicgc.rvatcrs Hei:zog A11tou Ulrich. Zu der ökonomischen Abteilung gehören 
neben der Hausvaterliteratur und .Arzneibüchern auch drei Ausgaben der Woh/1111-
terwiesemm Köchi11, des Koc11- und Ernährungsbuchs der Maria Sophia Schellhammer, 
dessen erste ·Ausgabe von 1692 der Her7.ogil.1 gewidmet war.38 

Christine Louises dritte Tochter, Herzogin Antoinette Atmtl.ie (1696 -1762), die, 
da ihre herzoglichen Eltern ebne männlichen Nachkommen geblieben waren, über 
eine Ieirat mit Ferdinand .Albrecht II, einem Vetter ihres Vaters aus einer Scitcn.l.i­
nie, zur Herzogin im Territorium wurde, besaß wie ihre Mutter eine um.faug:reiche 
Privatbibliothek voo ca. l .500 Bänden. Auch sie sammelte zeitgenössische Literatur, 
primär Thcol0gie und Erbauungsü.teratu.r, Geschichte, J<l.assische Philologie uod 
Belletristik.39 Wie im 16. so wurde auch im 17. und 18. Jahrhundert die Ttaditiou, 
sich leseud zu bUden und eine }lriva:tbibliothck zusammem>.ustellen, von der einen 
Generation auf die undere übertragen. 

Elisabeth Sophie Marie (1683-1767), Herzogin w Schleswig-Holstcin-Sonder­
hurg-Nurburg, war fri.ih .vc.rwitwet und heiratete 1710 in zweiter Ehe den 21 Jahre 
älteren August W.tlbelm von Braunschweig-Wolfenbüttel (1662-1731), ebenfulls einen 
Sohn von Anton Ulrich, für den es bereits die dritte Ehe war. Dynastische Gründe mit 
der Notwendigkeit eines leiblichen ru..'inn.li.chen C:rbens führten zu der erneuten Ehe­
schließung, aber auch diese Ehe blieb kinderlos. Als Witwe begann Elisabeth Sophie 

37 Vgl. W . Arnold: Eine noo·ddcutscheFUntcnbibliolhekdes.frühen 18. Jahrhunderrs. Hcr'rog 
Ludwig Rudolf von Brnunschwcig-Lüncbiu·g (16'71-173.5) und seine Büchersammlung, 
Götti11gen 1980. 

38 Catalogue des Livres Dans Je Cabinet de S.A. Serenissime Madame la Duchessse Christine 
Luise de Brunsvic-Luncburg, 1730. [.HA.Il HS BAI 668). 

39 Der Katniog ihrer Bibliorhck: HAB HS BA 1 631. 
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Abbild1111g 1: Radimmg 'IJon Anton August ßeck u. fqhann G~org Scbmidt: Elisahcth 
Sophu Marie al.r Bibdsa.mm/cn'n; ob1111 vo11 p„/tlJ gcbaltems bekröntes Mufrri/1011, da-
11ebf!n Putto •infl ()Vf1/e Tefd haltend, darauf . Das /iflqrt/ mJJcros Gollesl ßldÜiel: ewig­

lich/ Jes. 40,8~ daru11ter i11 gucl&artmnrtiger Dantdlw1g 2 hi11Jerr.i1ia11d•r liegrndp 
J1ibliothtJh$ii/o mit 11.suchflrn; 'IJl/I' dem aufgezogmBll Vorhang frägt dinfli~piulcr Putto 
das f (Dpjhild Luthers; drmeba11 im Gi•bdlsockel das M~dai//rm mit d<:11 I11it1oldn 
"ESM". 
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Marie Bibeln zu sammeln, die sie aber Auktionen in Ulm, Den Haag, Berlin um:! 
Leipzig erwarb. 1743 k,'lufte sie die umfungreiche Sammlung des H:unbµrger Seniors 
Paln1."° 1765 licß sie ihre Sammlung vorn Grauen Hof, dem Residenz.schloss in Br::mn­
schweig, nach Wolfenbüttel bringen, wo sie mir der Bibelsammlw1g von Herzog Au­
gust vereinr wurdc. Den gedruckten Katalog ihrnr Bibelsammlung verfasste ihr l lof­
prediger Georg Ludolph Otto Knoch.41 M ehr als 1.100 Bibeln in den alten und neuen 
europäischen Sprachen sowie in allen konfessionellen Ausprägungen brachte sie im 
Laufe ihres Lebens zusammen. Darunter befmden sich allein 47 Polyglottenbibeln, 
9 lateinische Handschriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert, 210 Lutherüberset­
zungen zwii;cheo 1517und1599, 19 hebräische, 9 arabische und 2 Bibeln in türkischer 
Sprache. Die streng .lutherische Fürstin sammelte auch Bibe4i der anderen clu:istli­
chen Konfessionen und von Separatisten, auch Übersetzungen des Neuen Tesramentes 
und Rndem bibliscl1cr 'Büche.r ins Tamil, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts im Kon­
text der dä(l.iscl1-hallescheo Indienmission entstanden waren. 

Wie die inciste11 Ffüstinneu beließ es Elisabeth Sophie Marie aber nicht bei Lek­
tü.n: und Sammlung, sondern ve1fasste auch religiöse Schriften, darunter eine Laien­
dogmatik und cinc Widerlegung jesuitischer Briefe. Ihre Bibelsammlung entsprach 
.ihren Interessen wid der Beschäftigung mit konfessionellen Fragen. Exemplarisch 
gelebte, demoustrative Frömmigkeit, ein großes Interesse an religiöser Literatur und 
die tägliche Lektüre derselben gehörtert zum Profil von Fürstinnen des 17. Jahrhw1-
clerts. Elisabeth Juliane (1634-1704), die Ehefrau des literarisch ambitionierten 
Anton Ulrich (1633 -1714), hatte eine religiös-erbauliche Büchersammlung von fasr 
750 We,clcen, dazu noch weitere Titel nicht-religiösen lnhaltes.~2 Auch sie verfasste . 
Gebete und Meditationen. In ihrer Leichenpredigt heißt es, die Fürstin habe täglich 
zwei private Betstunden gehalten. Jeden Morgen, bevor sie sich ankleiden ließ, sei 
sie in ihr „Beth=> Cabinet und Bibliothee" gegangen, und alle Abende um 6 Uhr habe 
sie ihre Privatbetstunde gch,alteo.43 Jill Bepler hat daniufhingewiesen, dass Fürstin­
nen die ersten Vorbeterinnen ini Territorium waren. Zu ihrer fürstlich-la.ndesmüt­
terlichcn und politisch-staatlichen Aufgabe gehörte es, für die .Belnoge des Herzog­
tums wie für die Mitglieder der Familie und clicLandeskinder zu beten .4~ 

40 H. Reinitztr: Elisabcih Sophie Marie. In: G. Ruppelt, S. Solf (Hrsg.): Lexikon dw- Hcraog 
Augusl Ilibliothek, Wiesbaden 1992, S. S0-51; Ch. Hillmanu-ApmllllD: Elisabeth Sophie 
M:ufo. !n:Jarck. (Htsg.): Braunschweigisches Biographisc:hes Lexikon, S. 199. 

41 G. L. 0. l<noch: ßibliod1eca hibJi.ca, Das ist: Vcr~cidinis der Bibcl-Swnru.lung, welche [. „] 
Frau Elisabeth Sophfa. Maria [„.] Hca~6gin zu BrmUJschwcig und Lü.tteburg [„.J gesarnmlcc 
und Ui dero Bücher-Schatz auf dem Graucu Hofe [.„] aufgcstellct har, Br1111nschweig 1752. 

42 VgL C. Nickus Moore: Die Biblfot'hek der Elisnbctli Julianc. ln: J. ßcplet, L-l Meise (Hrsg.): 
Surnmcln, Lc.sen, Üben;et?.cu nJs höfische .Praxis in der ErüLe11 Neuzeit. Üje böhmische ßi­
bliothek der Fürsten Eggenberg im Kontext, im Druck. 

43 LP Gn 4", Personalia. 
44 J. Beplcr: Die Fürstin als Betsäule. Anleitung und Praxis der Erbauung am Hof. In: Morgen­

G lanri, 2, 2002, S. 249 - 264. 
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Abbildung 2: Elisabeth ErnestineAntonie, Gemijlde von Johann Peter Harbu„g, 1734 
for das Gandersheimer Stift in Auftrag gegeben 
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Elisabeth Ernestine Antonie von Sachsen-Meiningen (1681-1766) war eine Enke­
lin von Herzog Anton Ulrich in Wolfenbüttel. Ihre Mutter, Elisabeth .E.leonore 
(1658-1729), war die älteste Tochter von Anton Ulrich und Elisabeth Juliane und 
die zweite Ehefrau von Herzog Bernhard I. von Sachsen-Meiningen. Elisabeth 
Ernestine Antonie wurde '.1713 Äbtissin des freien protestantischen Reid1sstiftes 
Gandersheim und hatte dieses Amt bis zu ihrem Tode 1766 inne. Der fürstlichen 
Äbtissin fehlte es nicht an Erfahrung und Mut zu einer standesgemäßen Selbst­
repräsentation und wohldurchdachten Gedächtnispolitik. Die selbstbewusste Prin­
zessin von Sachsen-Meiningen ließ nadl ihrer feierlichen Einführung 1713 als 
Äbtissin eine Gedächtnismünze prägen, die ihr Bildnis mit Mitra und Krummstab 
zeigt, eine repräsentative Darstellungsweise, die sie auch für ihren Marmorsarg 
wählte.45 Sie veranlasste die Abfassung einer neuen Klostcrchronik46

, setzte sich für 
die wirtschaftlichen Interessen der Abtei ein, gab Kunst und Kultur des Stiftes neue 
Impulse, war wohltätig und pietistisch fromm. Sie schrieb von 1709, beginnend mit 
28 Jahren, bis 1749, endend mit 68 Jahren, demnach 40 Jahre lang, alle von ihr ge­
hörten Predigten nach. Sie gilt als die bedeutendste Gandersheimer Äbtissin der 
Neuzeit, künstlerisch und wissenschaftlich versiert.47 Zusammen mit ihrem zeitle­
bens unverheiratet gebliebenen Oberhofmeister Johann Anton Kroll von Freyen 
(1666-1749), seine Schwester wurde ihre erste Hofdame, realisierte sie eine Envei­
terung der Abtei und ließ das ehemalige Kloster Brunshausen zu ihrer Sommerresi­
denz mit Museum ausbauen. Sie stellte mehrere Kunstsammlungen zusammen und 
baute eine neue Stiftsbibliothek auf. 

Das Gemälde in der Tradition adliger Memorialkultur verweist auf das ganz kon­
krete Handeln der Äbtissin, auf ihre Sammlungen (Skulpturensammlung, Kupfer­
stichkabinett, Gemäldegalerie, Münzkabinett, Naturalienkabinett) und ihr klinstle­
rischcs Schaffen sowie auf ihre Bautätigkeit; mit der rechten Hand zeigt sie auf das 
von ihr erbaute Sommerschloss Brunshausen. Das Bild repräsentiert die tatsäch­
lichen Projekte der kunstsinnigen fürstlidlen Äbtissin und zeigt zugleich ein didak­
tisches Programm.48 Die Bücherreihe verweist auf die von ihr 1721 neu eingerichte­
te Bibliothek der Abtei. Klavichord und Noten zeigen ihr Musikinteresse an, sie 

45 K. l(ronenbcrg: Die Äbtissinnen des Reichsstiftes Gandersheim, Gandersheim 1981, S. 141-
145. 

46 Ch. Harenberg: Historia Ecclesiae Gandersheimensis Cathedrnlis Ac Collegiatae Diploma­
tica torum Rerum Brunsvicensium Leibnizianae Adornatum, Hannover 1734. 

47 Vgl. H. Goetting: Das Bistum Hildesheim, 1: Das Reichsunmittelbare Kanonissenstifr Gan­
dersheim, Berlin u. a. 1973, S. 141; C. Ilöfoer: Zur Geschichte der Gandcrsheimer Bücher­
sammlung. In: H. Striedl,J. Wieder (Hrsg.): Buch und Welt. Festschrift für Gustav Hofmann 
zum 65. Geburtstag dargebracht, Wiesbaden 1985, S. 197-210; G. Canstcin: Die Stiftsbi­
bliothek Gandersheim. In: Mitteilungen der Arbeitsgemeinschaft Katlwlisch.:fheologischer 
Bibliotheken 46, 1999, S. 47-57. 

48 J. Zahlten: Bildprogramm als Bildungsprogramm. Ein Porträt der Gandesheimcr Äbtissin 
Elisabeth Antonie von Sachsen-Meiningen und ihr Schloß füunshausen. In: Nieders~chsi­
sche Beiträge zur Kunstgeschichte 16, 1977, S. 69- 81; A.-K. Race: Die kunstsinnige Abtis-
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komponierte und saug. Die rote Decke weist auf die Bildteppiche, die sie mit bi­
blischen Motiven bestickte und die in Stift und Kirche eingesetzt wurdeu. Hierzu 
nahm sie als Vorlage die Bilderbibel Biblia ectypa des Augsburger Kupferstechers 
Christoph Weigcl. 

Elisabeth Ernestine Antonie legte eine neue Stiftsbibliothek an, die alte war im 
Zuge der Reformation und späterer Plünderungen '.l.erstört worden. Daneben besaß 
sie auch eine Privatsammhmg.49 Da ihr das Geld zur Anlage einer neuen Stiftsbiblio­
thek gefohlte hatte, wählte sie ein altes Verfahrc.n 'l-llr Gründung einer Hofbiblio­
thek, das auch schon die Äbtissin von O!icdli.nbw·g Am1a Dorothea von Sachsen­
Weimar im 17. Jahrhundert angewandt hatte. Sie erbat schriftlich .Bücher von 
befreundeten Intellektuellen und von Mitgliedern der mit ihr verwandten Dynasti­
en. Zudem mussten alle Kapitelmitglicdcr, Stiftsprediger und Pfarrer jedes Jahr ein 
Buch stiften; die Besucher der Abtei wurden darum gebeten. Ihr Vorgehen war sehr 
erfolgreich; auf diesem Wege sammelte sie etwa 1.500 Bände. 

Philippine Charlotte (1716-1801), preußische Prinzessin, Schwester von 
l"ricdrich II ., war ved1eiratet mit Karl L von Bn1unschweig-Wolfi:nbütte.I (J 713-
1780). lhre Sammlung umfasste ca. 4.000 Drucke vom 16. bis zum 18.Jahrhundert 
und war in dreizehn Schränken aufgestellt. Von den Einbänden her zerfällt die Bib­
liothek in zwei Teile: Ein Teil der Bibliothek ist älter als die Herzogin und kommt 
aus einem französischen Adelsgeschlecht, w~s Supralibros und Besitzvermerke an­
zeigen.50 Philippine Charlotte hatte diesen Teil ihrer Bibliothek vermutlich über ihre 
Hofme.isterin erhalten. Die aus einer hugenottischen Immigrantenfamilie stammen­
de mnrerheiratete Hofmeisterin hatte die Bibliothek von ihrer Mutter geerbt, die 
auch schon im Dienst des preußischen Hofs als Erzieherin Friedrich Wilhelms I. 
gestanden hatte. Der andere Teil der Bibliothek, der im engeren Sinne Philippine 
Charlottes Sammlung umfasst, besteht aus Werken des 18. Jahrhunderts in franzö­
sischer Sprache, darunter viele historische Werke, Zeitschriften und Literatur der 
Aufklärungszeit. Extensiv sammelte sie Literatur von und über Frauen und stand 
mit Lessing in engem Kontakt, dessen Werke sie besaß und der ihr die Emilia 
Ga/otti zum Geburtstag widmete.51 lhre Sammlung war .in 13 Sachgruppen gegliedert 
und ist ein typischer Niederschlag französisch geprägter Hofkultur. 52 An der Person 
Philippine Charlottes wird noch einmal deutlich, dass die Tradition im jeweiligen 
Fürstenhaus für die Sammelaktivitäten der Frauen wichtig war, denn ihre Urgroß­
mutter, ihre Mutter, ihre Tochter und ihre Enkelin sammelten ebenfalls Bücher.53 

sin. Elisabeth Erncstinc Antonic von Sachsen-Meiningen (• 1681, t 1766), URL: http:// 
www.portal-z.ur-geschic:htc.de/cca.html. 

49 Niedersächsisches Staatsarchiv Wolfenbüttel (NSTA WF) 11 Alt Gand. Fb. 1, Nr. I. 23. 
50 Vgl. Ch. Iloveland: Auf den Spuren der verborgenen Bibliotl1ck von Mllc De Montbail. In: 

Wolfenbütteler Notizen zur Buchgeschichte, im Druck 
51 Vgl.Johns: The Book as Cosmopolitan Objert (wie Anm. 10), S. 182-189. 
52 Die Kataloge ihrer Bibliothek: HAB HS BAI 641, 642 u. 643. 
53 Raabe: Privatbibliothek (wie Anm. 5). 
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Das ldeal des gelehrten Fürsten galt als Grundvoraussetzung einer erfolgreichen 
Regierung auch für die Fürstinnen, denn ihre Erziehungsverantwortung und eine 
eventuelle vormundschaftliche Regierung lassen eine g1ündliche Bildung notwendig 
erscheinen. Zwar ist den fürstlichen Frauen die Ausbildung an höheren Bildungsin­
stitutionen ebenso wie die Kavalierstour verwehrt, hfür begeben sie sich jedoch 
über ihre Heirat in ein fremdes Land und Trtrritorium und ~-ind hier als kulturelle 
Vermittlerinnen höchst aktiv. Die Basis ihrer Bildung V1rird in jungen Jahren am Hof 
gelegt. Im Selbststudium vervollständigen sie ihr Wissen durch permanentes Lesen 
und den Ausbau ihrer Büchersammlungen. Bücher gehören zum Leben einer Fürs­
tin im Sinne einer kontinuierlich geübten Praxis des Lesens und Schreibens. Ihre 
Bibliotheken sind nicht statisch, sie haben eine dynamische Komponente. Von daher 
erklärt sich die erstaunliche Aktualität der Sammlungen. Fürstinnen sind am Wis­
sen ihrer Zeit beteiligt und verfolgen die zeitgenössischen Diskussionen. Die the-­
matische und sachliche Ausrichtung der fürstlichen Privatbibliotheken sind perso­
nenabhäogig unterschiedlich, richten sich nach der historischen Epoche, dem 
Familienstand und Lebensalter. 

Lenkt man den Blick auf nur einen Hof, so zeigt sich die Kontinuität, in der 
Fürstinnen vom 16. bis 18. Jahrhundert ihre eigenen Privatbibliotheken komponie­
ren. Die Kultur- und Bildungstradition des Wolfenbüttelcr Musenhofos wird von 
der Mutter an die Tochter weitergegeben. Und so lässt sich festhalten, dass es zum 
Selbstverständnis einer frühneuzeitlichen Fürstin gehört, eine private Büchers>1.mm­
lung zu haben. 

Die Weiterverarbeitung und Wiederschrift von Gelesenem dokumentieren die 
eigenständig verfassten Werke der Fürstinnen. Privatbibliotheken sind daher auch 
,Arbeitsmittel in einem Selbstb.ild1111gsprozcss. Die lesende Aneignung vcrsehicdcnc:r 
Stoffe und Genres führt h!lufi.g zu literarischer Produktion. Viele Prinzessinnen, 
Fürstinnen und fürstliche Witwen schreiben erbauliche Werke, beteiligen sich an 
Kompositionen für die Hofmusik, verfassen Gebetsbücher, machen Exzerpte aus 
dem Gelesenen und übersetzen literarische Stoffe aus dem Lateinischen und ande­
ren europäischen Sprachen ins Deutsche. Insbesondere noch unverheiratete und 
verwitwete Fürstinnen finden Zeit und Muße zum Schreiben. 

Zudem sind Bücher in einen Zirkulationsprozess eingebunden. Über brieflichen 
Austausch, Geschenke und Widmtmgen ist das Buch Medinm der Kommunikation. 
Es bestätigt und k:uüpft Beziehungen -zwischen Generationen und verbindet die dy­
nastische Herkunft mit der dynastischen Gegenwart. Die kosmopolitisch ausgerich­
teten J.'ürstinnen stehen in einem europäisch ausgerichteten KommuaikationsnCltZ. 
Der ausgedehnte Leseradius macht sie zu Vermittlerinnen im kulturellen und poli­
tischen Geschehen. 
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